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Philipp Eigenmann

Die Empirie der Bildungssoziologie 
und die Frage der Bildungsgerechtigkeit 
(Schweiz, 1950 – ​1970)

Zusammenfassung: Der in den 1960er-Jahren aufkommende Diskurs um ungleiche Bil-
dungschancen, der Bildungspolitik und Bildungsreformen grundlegend veränderte, wurde 
auf der Grundlage von bildungssoziologischen Befunden zu Bildungsungleichheiten ge-
führt. Der Beitrag zeigt auf, wie über die Institutionalisierung universitärer (bildungs-)
soziologischer Lehrstühle nach 1950 in der Schweiz die Grundlage für eine entspre-
chende länderspezifische Empirie geschaffen wurde. Gefragt wird nach den institutio-
nellen und epistemologischen Voraussetzungen des Aufstiegs der Bildungssoziologie in 
der Schweiz. Die Expansion des Hochschulwesens schuf die notwendigen Stellen dafür 
und amtliche Hochschulstatistiken und Methoden der amerikanischen Sozialforschung 
boten inhaltliche Anknüpfungspunkte.

Schlagworte: Bildungssoziologie, Bildungsgerechtigkeit, Schweiz, historische Epistemo
logie, Bildungsexpansion

1.	 Einleitung

Als die Basler Bildungssoziologen Franz Hess, Fritz Latscha und Willi Schneider 1966 
ihren Band zur Ungleichheit der Bildungschancen (Hess, Latscha & Schneider, 1966) 
veröffentlichten, bestand bereits kein Anlass mehr, die gewählte Forschungsperspektive 
explizit zu begründen. Der Diskurs um schulische Chancengleichheit war etabliert, die 
Herausgeber vermerkten lediglich auf wenigen Zeilen, die vorliegende Untersuchung 
orientiere sich an der Idee der Gleichheit der Chancen und mache eine bestehende Un-
gleichheit sichtbar mit dem Ziel, die Verhältnisse zu verändern (Hess, Latscha & Schnei-
der, 1966, S. 6). In den frühen 1950er-Jahren stellte sich die Situation noch anders dar: 
Im bildungspolitischen Diskurs war Chancengleichheit kaum Thema, die universitäre 
Soziologie war sehr überschaubar und somit bestand kaum soziologische Empirie zu 
schulischer Ungleichheit. Diese schnelle Etablierung eines Themenfelds ist erklärungs-
bedürftig.

Die in den 1960er-Jahren in Wissenschaft und Bildungspolitik vollzogene Verschie-
bung hin zur Frage nach Bildungschancen wird in der Literatur als Paradigmenwechsel 
beschrieben, wonach Bildung zunehmend als Humankapital diskutiert und Bildungs-
politik vermehrt im Hinblick auf wirtschaftliche und gesellschaftliche Entwicklung 
betrieben wurde. Im internationalen Kontext wird dies nicht zuletzt mit dem Aufstieg 
internationaler Organisationen, insbesondere der OECD, erklärt (Ydesen, 2019). Auf 
tieferer Ebene – aber ebenfalls als umfassendes Phänomen der westlichen Welt – stehen 
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entsprechende nationale und lokale Bildungsreformen, vor allem Gesamtschulprojekte, 
im Fokus (Oelkers, 2006; Wiborg, 2009). Die Bildungssoziologie war an dieser Ent-
wicklung beteiligt. Sowohl bei den einschlägigen Tagungen der OECD wie auch in den 
Bildungsreformprojekten wurde auf bildungssoziologische Befunde schulischer Un-
gleichheiten zurückgegriffen. Die Bildungssoziologie befeuerte die gesellschaftspoliti-
sche Debatte über Bildungschancen und stieß eine sowohl wissenschaftliche wie auch 
politische Diskussion über Bildungsgerechtigkeit an, die bis heute nachhallt.

Der Ausbau der Bildungssoziologie ging diesem Wandel voraus oder verlief zumin-
dest parallel dazu und kann somit nicht alleine durch diesen Paradigmenwechsel erklärt 
werden, sondern folgte eigenen Pfaden. Die institutionellen und epistemologischen Vor-
aussetzungen, die dazu beitrugen, dass eine empirisch arbeitende Bildungssoziologie als 
Teildisziplin, die sich eben erst formierte, in dieser Transformation nach 1950 eine ge-
wichtige Rolle spielen durfte, stehen im Zentrum der folgenden Ausführungen und wer-
den exemplarisch am Beispiel der Schweiz dargestellt. Die Analyse folgt der Tradition 
der historischen Epistemologie (Rheinberger, 2007) und zielt auf eine Rekonstruktion 
der Entstehungsbedingungen einer bestimmten wissenschaftlichen Erkenntnisproduk-
tion. Im Hinblick auf die institutionellen Voraussetzungen wird deutlich, dass die Ex-
pansion der Hochschulen für die Bildungssoziologie doppelt bedeutsam war. Die stei-
genden Studierendenzahlen waren Forschungsgegenstand schlechthin und erst mit dem 
Ausbau des Hochschulwesens wurden neue, also auch weitere soziologische Lehrstühle 
geschaffen. In epistemologischer Hinsicht ist bedeutsam, wie die Bildungssoziologie an 
die amtsstatistischen und sozialwissenschaftlichen Traditionen des frühen 20. Jahrhun-
derts anknüpfte und sich gleichzeitig an benachbarten Fachbereichen wie der Bildungs-
ökonomie orientierten. Insofern stehen die disziplinären Entstehungsbedingungen der 
Bildungssoziologie im Zentrum der Ausführungen. Wie deren Befunde die Bildungs-
politik und insbesondere einzelne Bildungsreformen zu beeinflussen vermochten, soll 
andernorts geklärt werden.

Die Untersuchung setzt mit den ersten bildungssoziologischen Studien nach 1945 
ein und betrachtet den Zeitraum bis Mitte der 1970er-Jahre, als die Bildungsrefor-
men – zumindest zwischenzeitlich – ins Stocken gerieten, ohne aber die Expansion 
des Bildungswesens maßgeblich zu bremsen. Die Analyse beschränkt sich auf die in 
der Schweiz erarbeiteten empirischen bildungssoziologischen Studien sowie deren Ent-
stehungskontexte und basiert auf einer systematischen Durchsicht der an schweizeri-
schen Universitäten erarbeiteten (bildungs-)soziologischen Publikationen des Unter-
suchungszeitraums. Der Fall der Schweiz unterscheidet sich nicht maßgeblich von den 
Entwicklungen in der Bundesrepublik Deutschland und in Frankreich (Behm, 2017; 
Heilbron, 2015; Rudloff, 2014, 2016). In der Schweiz zeigt sich aber im Brennglas ein 
Zusammentreffen unterschiedlicher linguistischer Diskursräume und Voraussetzungen 
(Criblez, 2013). Die Deutschschweizer und Westschweizer Bildungssoziologinnen und 
Bildungssoziologen orientierten sich erstens an den jeweiligen disziplinären Bezugsräu-
men und Diskursen in der Bundesrepublik Deutschland und Frankreich. Zweitens boten 
die Westschweiz und insbesondere die Universität Genf mit ihrer Tradition in der em-
pirischen Intelligenzforschung günstigere Voraussetzungen (Hofstetter, Schneuwly & 
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Criblez, 2011). Dies ermöglicht es, gleichzeitige und ungleichzeitige Entwicklungen in 
unterschiedlichen Diskursräumen in den Blick zu nehmen.

2.	 Hochschulstatistiken, Psychometrie und schließende Statistik 
als Vorläufer der Bildungssoziologie

Das Phänomen gesellschaftlich ungleich verteilter Bildungsbeteiligung, das im Kern 
des bildungssoziologischen Interesses steht, kam nicht erst in der Nachkriegszeit in den 
Blick. Amtliche Bildungsstatistiken, insbesondere Hochschulstatistiken wurden bereits 
im 19. Jahrhundert durchgeführt (Siegenthaler & Ritzmann-Blickenstorfer, 1996), zu-
nächst mit Fokus auf die kantonale Herkunft, die aus finanziellen Gründen für die kan-
tonalen Hochschulen interessant war, sowie später auch auf den Berufsstand der Eltern 
und auf das Geschlecht (Flury, 2017). Die Statistiken belegten, dass bestimmte gesell-
schaftliche Gruppen, insbesondere Personen aus der Unterschicht und Frauen kaum Zu-
gang zu höherer Bildung hatten. Daraus abgeleitete bildungspolitische Initiativen sind 
ebenfalls dokumentiert. Sie zielten auf eine Öffnung der Zugänge zu Bildung, exempla-
risch kann dazu die im frühen 20. Jahrhundert in Genf geführte „Université ouvrière“ 
(Schärer, 1994) genannt werden.

In den 1950er-Jahren begann das Interesse an der Hochschulstatistik zu steigen, zu-
nächst vor allem in der französischsprachigen Westschweiz. Erste Untersuchungen zur 
Sozialstruktur der Studierenden wurden als studentische Abschlussarbeiten oder von 
Studierendenvereinigungen vorgenommen. Diese frühen Erhebungen waren in der Re-
gel auf eine einzelne Hochschule beschränkt und verfolgten kaum rein akademische, 
sondern insbesondere bildungspolitische Anliegen. Wie prekär die Datenlage damals 
war, zeigt sich darin, dass die ersten universitären bildungssoziologischen Studien nicht 
nur auf amtliche Hochschulstatistiken (z. B. Eidgenössisches Statistisches Amt, 1938, 
1947), sondern auch auf diese studentischen Arbeiten als Belege verwiesen.

Eine solche Diplomarbeit reichte beispielsweise Diderika Sutter-Pleines 1955 an der 
École d’Études Sociale in Genf ein (Sutter-Pleines, 1955). Basierend auf einer eigen-
ständig im Winter 1953/54 durchgeführten Befragung der Studierenden an der Univer-
sität Genf wies die Autorin eine statistische Unterrepräsentation von Studierenden aus 
der Unterschicht nach, was sie auf die fehlenden finanziellen Mittel des Elternhauses 
zurückführte. In bildungspolitischer Absicht argumentierend forderte sie, die Selektion 
nach ökonomischen Prinzipien durch eine Selektion nach intellektuellen Prinzipien zu 
ersetzen, und griff damit die Idee eines „pré-salaire“ auf (Sutter-Pleines, 1955, S. 44), 
was in Frankreich in den frühen 1950er-Jahren als Mittel zur Demokratisierung der Uni-
versitäten diskutiert wurde (Sarda, 1952). Auch die Berichte der Studierendenvereini-
gungen jener Zeit folgten bildungspolitischen Intentionen und zielten auf einen Ausbau 
des Stipendienwesens der Kantone und Gemeinden (Association générale des Étudiants 
de l’Université de Lausanne, 1958; Fédération des Étudiants de l’Université de Neu-
châtel, 1960). Datengrundlage war auch hier die statistische Unterrepräsentation der 
Studierenden aus dem Arbeitermilieu in den Universitäten: Weil die finanziellen Lasten 
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eines Hochschulstudiums vor allem von den Eltern getragen würden, sei ein Ausbau des 
Stipendienwesens notwendig, um Personen aus tieferen Einkommensschichten den Zu-
gang zur Hochschule zu ermöglichen. Die Westschweizer Studierendenvereinigungen 
nahmen insofern die in den 1960er- und 70er-Jahren geführte Debatte über das Stipen-
dienwesen in der Schweiz vorweg (Criblez, 2016).

Aus der Deutschschweiz hingegen lassen sich kaum vergleichbare Berichte und 
Studien finden. Eine Ausnahme stellte die 1948 eingereichte Dissertation von Andreas 
Miller über die Struktur und soziale Funktion der Universität Basel (Miller, 1955) dar, 
die noch deutlich geisteswissenschaftlich ausgerichtet war. Die Sozialstruktur der Stu-
dierenden stand nicht im Zentrum der Arbeit, sondern wurde eher beiläufig auf der 
Grundlage des statistischen Jahrbuchs des Kantons Basel-Stadt beigezogen und tabella-
risch anhand des Berufs des Vaters der neu-immatrikulierten Studierenden dargestellt. 
Nichtsdestotrotz plädierte auch Miller für einen Ausbau des Stipendienwesens, denn ein 
Universitätsstudium bleibe trotz des geöffneten Zugangs zur höheren Bildung in Zuge 
der Demokratisierung des Erziehungswesens ein Luxus (Miller, 1955, S. 66).1

Bei der Auswertung dieser statistischen Daten kamen noch keine elaborierteren Re-
chenverfahren zur Anwendung. Sie erfolgte entlang von Mittelwerten und Mittelwert-
vergleichen, weiterführende Verfahren wie eine schließende Statistik wurden nicht her-
angezogen, wenngleich diese bereits existierten. Diese um 1900 begründeten Verfahren 
wie die Berechnung von Korrelationen, Regressionen oder Varianzanalysen wurden in 
der Mathematik, der Genetik oder der Biometrie entwickelt, nicht aber in der Soziologie 
(Desrosières, 2005, S. 108). Zwar entwickelte auch der deutsche Soziologe Ferdinand 
Tönnies Ende des 19. Jahrhunderts eine Korrelationsmethode, um den Zusammenhang 
zweier Datenreihen zu prüfen, allerdings nicht für bildungsbezogene Fragen, sondern 
um Pathologien sozial zu erklären. In der Folge setzte sich indes zur Berechnung von 
Korrelationen aber nicht das Verfahren von Tönnies, sondern dasjenige des englischen 
Mathematikers Karl Pearson durch, das mathematisch elaborierter war (Engberding, 
2007, S. 34).

Interessant ist, dass diese Verfahren in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts vor 
allem in der Psychometrie zur Anwendung kamen, die ihrerseits auch inhaltlich ein 
äußerst relevanter Kontext für die Bildungssoziologie darstellte. Auf der Basis von 
Pearsons Methode entwickelte der englische Psychologe Charles Spearman das Ver-
fahren zur Berechnung des Rangkorrelationskoeffizienten „Spearmans Rho“ und prägte 
gleichzeitig mit seinen Berechnungen einer allgemeinen Intelligenz die Intelligenzfor-
schung in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts (Desrosières, 2005, S. 162 – ​164). Die 
daran anschließende pädagogische Diagnostik bediente sich dieser Berechnungsverfah-
ren, woran die Bildungssoziologie nach 1950 ihrerseits anknüpfen konnte.

1	 Andreas Miller habilitierte mit einer Soziologischen Theorie der Bevölkerung (Miller, 1962) 
und trat 1967 eine Professur für Soziologie an der Handelshochschule St. Gallen an, wo 
er Wirtschaftssoziologie lehrte, aufgrund seines hohen Engagements in der akademischen 
Selbstverwaltung aber kaum Forschung mehr betrieb (Eberle & Reichle, 2018, S. 360).
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Nicht nur die methodischen Aspekte sind bedeutsam. Die pädagogische Diagnostik 
nutzte diese mathematischen Verfahren zur Messung von Begabung, Intelligenz oder 
Leistung zur Legitimation der damals so genannten Schülerauslese (Ingenkamp & Laux, 
1990; Kössler, 2018). Sie prägte die später wiederkehrende Debatte, ob schulische Leis-
tungsunterschiede genetisch oder sozial zu erklären sind (Goschler & Kössler, 2016) – 
und damit diejenige Auseinandersetzung, welche die Bildungssoziologie der 1960er-
Jahre mit ihrem Anspruch, herkunftsbezogene, also soziale Leistungsunterschiede 
sichtbar zu machen, bildungspolitisch anschlussfähig und mitunter auch instrumentali-
sierbar machte. Allerdings ist hierbei zu bedenken, dass in der Schweiz – anders als in 
Deutschland mit beispielsweise Helmut Schelsky (Rudloff, 2014, S. 196) – keine ähn-
lich bedeutsamen strukturkonservativen Positionen unter den Soziologen zu erkennen 
sind, die schulische Ungleichheit unter der Annahme natürlicher Begabungsunterschie-
de als gegeben betrachteten.

Eine empirisch arbeitende Bildungssoziologie, die sich in der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts etablieren konnte, knüpfte an diese historischen Linien an. Die amt-
lichen Hochschulstatistiken und die studentischen Berichte zur sozialen Zusammen-
setzung der Studierenden stellten die Vorläufer der Datengrundlage dar. An die sta-
tistischen Berechnungsverfahren wurde erinnert, sobald elaboriertere Auswertungen 
vorgenommen wurden. Die psychometrische Intelligenzforschung schließlich diente 
als inhaltliche Abgrenzungsfolie, Leistungsunterschiede auf soziale Faktoren zurückzu
führen.

3.	 Die Institutionalisierung der (Bildungs-)Soziologie in der Schweiz

Eine zentrale Voraussetzung für das Aufkommen einer empirisch arbeitenden Bildungs-
soziologie in der Schweiz war die Einrichtung von neuen soziologischen Lehrstühlen 
und der allgemeine Ausbau der Soziologie an schweizerischen Universitäten. Im inter-
nationalen Vergleich erfolgte dieser Ausbau in der Schweiz indes eher spät, da bereits in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts die weitere Entwicklung der Disziplin stagnierte 
(Zürcher, 1995, S. 47). Die institutionellen Voraussetzungen für den späteren Aufstieg 
einer empirisch arbeitenden Bildungssoziologie waren also alles andere als günstig. In 
der französischsprachigen Schweiz setzte die Entwicklung deutlich früher ein.

Die schwache Position der Soziologie in der Schweiz Mitte des 20. Jahrhunderts 
zeigt sich vorderhand in personeller Hinsicht. Die Soziologie hatte zwar ihren Platz im 
Studienprogramm der schweizerischen Universitäten, wurde aber in der Regel im Ne-
benamt von Professoren der Philosophie, der Psychologie, des Rechts, der National-
ökonomie oder der Betriebswirtschaftslehre gelehrt, eigenständige Ordinarien für So-
ziologie existierten nicht (Eberle & Reichle, 2018, S. 352). Jean Piaget beispielsweise 
war an der Universität Genf Professor für Soziologie (1939 – ​51) und für Experimentel-
le Psychologie (1940 – ​71) in Personalunion, hatte gleichzeitig an der Universität Lau-
sanne ein Ordinariat für Psychologie und Soziologie (1938 – ​1951) und bereits zuvor 
in Neuenburg dieselben Fächer gelehrt (Eberle & Reichle, 2018, S. 353 – ​354; Zürcher, 
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2018, S. 221).2 Als Piaget 1952 einem Ruf der Sorbonne in Paris folgte, wurde in Genf 
ein eigenständiger Lehrstuhl für Soziologie geschaffen und mit Roger Girod besetzt. 
Girod war Schüler von Piaget und hatte zum Zeitpunkt seiner Berufung eben erst seine 
Dissertationsschrift über die Verfahren der amerikanischen Sozialwissenschaften abge-
schlossen und publiziert (Girod, 1952).

An der Universität Lausanne wurde zum selben Zeitpunkt und ebenfalls aufgrund 
des Weggangs von Piaget ein Extraordinariat für Soziologie geschaffen, das 1952 Pierre 
Jaccard übernahm (Eberle & Reichle, 2018, S. 354). Jaccard war promovierter Theo-
loge, wandte sich durch einen Aufenthalt in den Vereinigten Staaten ebenfalls den dor-
tigen Sozialwissenschaften zu, lehrte unter anderem in den 1930er-Jahren Theologie 
an der Universität Neuchâtel und leitete die Pflegefachschule La Source, bevor er an 
die Universität Lausanne berufen wurde. Weder Girod noch Jaccard waren von Haus 
aus Bildungssoziologen. Beide setzten aber schon bald bildungssoziologische Akzen-
te. Insbesondere in Genf entwickelte sich unter Girod eine rege bildungssoziologische 
Forschungstätigkeit. Er schuf mit dem Centre de recherche sociologique de Genève 
das erste unabhängige soziologische Forschungszentrum der Schweiz und war 1955 an 
der Gründung der Schweizerischen Gesellschaft für Soziologie beteiligt. Auch an der 
Universität in Neuchâtel wurde bereits 1948 ein Ordinariat für Soziologie geschaffen. 
Maurice Erard, der die Neuenburger Soziologie für 40 Jahre prägen sollte, setzte indes 
keine bildungssoziologischen Schwerpunkte (Eberle & Reichle, 2018, S. 355).

An den Universitäten der Deutschschweiz vermochte sich die Soziologie nach 1950 
ebenfalls als eigenständige Disziplin zu institutionalisieren, wenngleich deutlich später 
als in der Westschweiz. Ausnahme war die Universität Zürich, wo seit 1938 René König 
als Privatdozent Soziologie lehrte. Politischer Druck verhinderte, dass 1947 für ihn ein 
Extraordinariat geschaffen wurde (Zürcher, 1995), 1953 wechselte König nach Köln und 
prägte dort die „Kölner Schule“. 1956 erhielt Alexander von Schelting das ursprünglich 
König zugedachte Extraordinariat in Zürich. Von Schelting, der keine bildungs- und 
schulbezogenen Fragen verfolgte, arbeitete weiterhin unter schwierigen institutionellen 
Bedingungen. Zwischen 1963 und 1966 blieb die Stelle unbesetzt, dann erst erhielt die 
Universität Zürich mit der Berufung von Peter Heintz, einem Schüler von René König, 
einen eigenständigen Lehrstuhl für Soziologie (Eberle & Reichle, 2018, S. 358).

Für den Aufstieg der Bildungssoziologie ungleich relevanter waren die Entwicklun-
gen in Bern. 1953 wurde Richard Behrendt als Nationalökonom an die Universität Bern 
berufen, aufgrund seiner Lehr- und Forschungsschwerpunkte besetzte er aber eigentlich 
den ersten soziologischen Lehrstuhl in der Deutschschweiz (Eberle & Reichle, 2018, 
S. 357). Behrendt selbst widmete sich vorab sozio-ökonomischen Entwicklungsfragen, 
an seinem Lehrstuhl wurde nach 1960 eine Reihe bildungssoziologischer Promotio-
nen verfasst (vgl. Kap. 5). Auch in Basel war Soziologie lange Teil der Nationalöko-
nomie; der Nationalökonom Edgar Salin lehrte seit seiner Berufung nach Basel 1927 

2	 Jean Piaget ist in erster Linie als Psychologe bekannt. In soziologischer Hinsicht orientierte 
sich Piaget insbesondere an Durkheims Arbeiten zum Zusammenhang von Moral, Erziehung 
und Gesellschaft, die er mit einer psychologischen Perspektive ergänzte (Kohler, 2009).
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auch Soziologie, unter seiner Federführung wurde 1960 der Soziologe Heinrich Popitz 
an das neu geschaffene Institut für Sozialwissenschaften berufen, der selbst wenig zu 
Bildungsthemen arbeitete. An seinem Lehrstuhl entstanden aber indes die Dissertations-
schriften von Hess, Latscha und Schneider, die im eingangs erwähnten Sammelband 
veröffentlicht wurden. Popitz selbst verließ Basel bereits 1964 wieder und der Lehrstuhl 
blieb einige Jahre vakant. An der Handelshochschule St. Gallen wurde 1957 ein Extra-
ordinariat für Wirtschaftssoziologie mit Emil J. Walter besetzt (Eberle & Reichle, 2018, 
S. 360), der unter anderem auch zur Erwachsenenbildung publizierte (Geiss, 2016). 
An den anderen universitären Hochschulen der Schweiz wurden erst nach dem Unter-
suchungszeitraum soziologische Lehrstühle geschaffen.

4.	 Die Formierung der Bildungssoziologie in den 1950er-Jahren

Von diesen nach 1950 neu berufenen Soziologen wandten sich Girod, Behrendt und 
Jaccard bald dem Themenfeld Bildung zu. Gemeinsamer Anknüpfungspunkt war die 
bescheidene Datenlage: Jaccard (1960) forderte eine elaboriertere Hochschulstatistik, 
die kantonale Vergleiche zuließe und Behrendt (1960) die Schaffung von eigenständi-
gen soziologischen Instituten, um mit entsprechenden Ressourcen selbständig und ver-
lässlichere hochschulstatistische Daten erheben zu können.

Als eine der ersten bildungssoziologischen Monografien nach 1950 erschien 1957 
Pierre Jaccards Band Politique de l’emploi et de l’éducation (Jaccard, 1957). Ausgehend 
von der in Frankreich dominanten Arbeitssoziologie (Heilbron, 2015) liest sich die Pu-
blikation wie eine bildungssoziologische Programmatik. Der theorielastige erste Teil 
des Buchs verknüpft die Prognosen des wirtschaftsstrukturellen Wandels nach Fourastié 
mit dem liberalen Versprechen auf ein Recht auf Bildung und gleicht dabei einer bil-
dungsökonomischen Publikation. Im zweiten, empirischen Teil seines Buches führt 
Jaccard international vergleichend Hochschulstatistiken zusammen. Für die Schweiz 
wurde auf die oben genannten amtlichen Hochschulstatistiken, auf die Studien der Stu-
dierendenvereinigungen und auf Qualifikationsarbeiten zurückgegriffen (vgl. Kap. 2). 
Die Erkenntnis tiefer Hochschulquoten in der Schweiz verband Jaccard mit einer Kritik 
an der Selektion durch die Bildungsinstitutionen. Die verhängnisvolle Politik des Schul-
ausschlusses zeige sich darin, dass an den Gymnasien die Meinung vorherrsche, je hö-
her die Durchfallquote, desto besser sei das Gymnasium (Jaccard, 1957, S. 163 – ​176). 
Jaccards Monografie steht sowohl in methodischer wie auch in inhaltlicher Hinsicht pa-
radigmatisch für die frühen bildungssoziologischen Publikationen. Für diese wurden 
kaum eigene Erhebungen vorgenommen, sondern mit den vorhandenen Daten aus un-
terschiedlichen Quellen argumentiert. Wiederholt wurde das Fehlen verlässlicher Daten 
und Analysen moniert (Jaccard, 1957, S. 190) und so sind diese frühen bildungssoziolo-
gischen Schriften auch als Aufruf zu verstehen, vermehrt selbst Daten zu erheben, was 
vor allem in Genf realisiert wurde (vgl. Kap. 6).

In der Deutschschweiz war die empirische Basis deutlich schmaler aufgestellt. 1960 
erschien eine am Soziologie-Lehrstuhl von Behrendt an der Universität Bern erarbeitete 
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Sammlung von studentischen Einzelstudien zu den schweizerischen Studierenden an 
der Universität Bern (Behrendt, 1960). Die Erhebung fand zwei Jahre zuvor statt und 
umfasste neben studienbezogenen Daten (Vorbildung, Studienwahl und -motiv, Studien
dauer) auch die soziale, geografische und sprachliche Herkunft und finanzielle Mittel 
der Eltern. Ziel war es, Zusammenhänge zwischen geografischer und sozialer Herkunft 
oder zwischen finanziellen Mitteln und Studienwahl festzustellen (Behrendt, 1960). 
Eine vergleichbare Studie unter den Studierenden führte der St. Galler Emil J. Walter 
1957 und 1958 durch. Walter operationalisierte die finanziellen Mittel der Eltern über 
den Haus- und Autobesitz (Walter, 1960). In der Auswertung dieser zahlreichen Da-
ten – seien diese aus Hochschulstatistiken übernommen oder eigens erhoben worden – 
beschränkten sich die Studien der 1950er-Jahre auf die Darstellung von Häufigkeiten 
anhand prozentualer Anteile, oftmals des anhaltend geringen Anteils der Studierenden 
aus der Arbeiterschicht. Verfahren der schließenden Statistik kamen nicht zur Anwen-
dung. Weder wurden Korrelationen berechnet noch Signifikanzprüfungen durchgeführt. 
Eingehend reflektiert wurde einzig die Stichprobenziehung (bspw. bei Girod, 1956).

Weder inhaltlich noch methodisch war die Schweiz ein Sonderfall, ähnliche Ent-
wicklung lassen sich sowohl in anderen westeuropäischen Ländern wie auch auf su-
pranationaler Ebene beobachten. Sowohl in den Sprachnachbarn Deutschland und 
Frankreich wie auch in weiteren westeuropäischen Ländern richteten Soziologen ihr 
Forschungsinteresse auf die soziale Ungleichheit im Bildungswesen und ungleiche Bil-
dungschancen wurden auf empirischer Basis sichtbar gemacht. Ralf Dahrendorf und 
Hansgert Peisert in Deutschland (Dahrendorf, 1965; Peisert, 1967; Rudloff, 2014; Mei-
fort, 2017, S. 128), Pierre Bourdieu und Jean-Claude Passeron in Frankreich (Bour-
dieu & Passeron, 1964; Heilbron, 2015), Thorsten Husén in Schweden (Husén, 1960, 
1967) oder Jean Floud und Albert H. Halsey in England (Floud, Halsey & Martin, 1956; 
Floud & Halsey, 1958), gelten als die jeweiligen Vorreiter für die Bildungssoziologie 
und die damit formulierte Kritik an der Annahme natürlicher Begabungs- und Leis-
tungsunterschiede in diesen einzelnen Ländern (für Deutschland siehe Drewek, 1989; 
Rudloff, 2014). Supranationale Organisationen wie die Unesco und die OEEC, die Vor-
läuferorganisation der OECD widmeten sich ebenfalls der Thematik (Bürgi, 2017).

Interessant sind hierbei erstens die Verknüpfungen über nationalstaatliche Grenzen 
hinaus: Dahrendorf kannte von seinem Aufenthalt in London die britischen bildungs-
soziologischen Arbeiten (Rudloff, 2014, S. 197), zudem bezog er sich auf Untersuchun-
gen aus der benachbarten Schweiz und taxierte die Befunde des Genfers Roger Girod 
wie auch des Basler Heinrich Popitz als für Deutschland relevant (Dahrendorf, 1965). 
Internationale Organisationen wie die OEEC, die Vorläuferorganisation der OECD, 
nutzten diese frühen bildungssoziologischen Befunde für die eigene bildungspolitische 
Agenda, nicht zuletzt auch durch die Vermittlung und unter Beteiligung des Schwe-
den Husén und des Engländers Halsey (Widmaier & Aurin, 1967; Bürgi, 2017). In der 
Umkehrung fanden die bildungssoziologischen Befunde aus anderen Ländern in den 
schweizerischen Publikationen Erwähnung. Die OECD rezipierte zunächst diese frü-
he bildungssoziologische Empirie, bevor sie selbst zum bildungspolitischen Taktgeber 
wurde (Ydesen, 2019; Sørensen, Ydesen & Lee Robertson, 2021).
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Ein weiterer relevanter Kontext stellte die Bildungspolitik dar. Bereits in den frühen 
1950er-Jahren stellten die politischen Debatten um eine Demokratisierung der Hoch-
schulbildung eine epistemologische Voraussetzung für die Genese der Bildungssozio-
logie dar. Die soziologischen Erkenntnisinteressen formierten sich nicht unabhängig 
vom politischen Anliegen, die Exklusivität der Hochschulbildung aufzuweichen und 
für breitere Bevölkerungsschichten zu öffnen. Die frühen bildungssoziologischen Pu-
blikationen in der Schweiz zeigten eine Engführung von wissenschaftlicher Analyse 
und politischer Prägnanz, denn aufgrund der Nähe zu den amtlichen Statistiken, die 
klar einen politikberatenden Auftrag hatten, war die Abgrenzung zwischen deskriptiver 
Darstellung der gesellschaftlichen Verhältnisse und politischer Programmatik von Be-
ginn weg nur unscharf angelegt. Oft verknüpften die Studien ihre Ergebnisse mit poli-
tischen Forderungen. In der Umkehrung wurden diese Studien von der Bildungspolitik 
in den 1950er-Jahren beispielsweise mit konkreten stipendienpolitischen Forderungen 
(Criblez, 2016), im Rahmen von Gesamtschulversuchen (Haeberlin, 1972) oder im 
abstrakteren Plädoyer nach einem allgemeinen Recht auf Bildung (Graber, 1961) auf-
genommen (Criblez, 2018). Auch international ist zu beobachten, wie sich im Laufe der 
1960er-Jahre eine umfassende Bildungspolitik der Chancengleichheit formierte, was 
sich in Bildungsreformen um Gesamtschulen oder um eine allgemeine Verlängerung der 
Schulpflicht niederschlug (Wiborg, 2009; Woodin, McCulloch & Cowan, 2013). Diese 
weitere Entwicklung befeuerte die bildungssoziologische Forschung ihrerseits und le-
gitimierte sie öffentlich. Gleichzeitig diente die bildungssoziologische Empirie diesen 
Bildungsreformprojekten zu, indem sie die entsprechenden Argumente bereitstellte.

Ein dritter Kontext bildete das beschleunigte wirtschaftliche Wachstum jener Jahre. 
Die sich nach 1950 formierende Debatte um den Mangel an technischem und wissen-
schaftlichem Nachwuchs stellte für die Bildungssoziologie ein Möglichkeitsfenster dar, 
um die eigene Forschung als steuerungsrelevant zu positionieren. Im Anschluss an die 
von primär von der Bildungsökonomie geäußerte Prognose des Nachwuchsmangels er-
möglichte die Soziologie den Blick darauf, ob erstens die Hochschule überhaupt den-
jenigen offenstehe, die dazu geeignet seien, und ob zweitens das Studium „ohne un-
erwünschte und vermeidbare Umwege und Verzögerungen“ erfolge (Behrendt, 1960, 
S. 10). Im Einklang mit der Bildungsökonomie (Geiss, 2015) konstatierte auch die Bil-
dungssoziologie, die Schweiz sei bezüglich der Demokratisierung der höheren Bildung 
im Hintertreffen (Girod, 1961, S. 391).

In methodischer Hinsicht stellten die im englischsprachigen Raum entwickelten Ver-
fahren der Sozialforschung eine weitere sehr relevante epistemologische Voraussetzung 
für die Formierung einer empirisch arbeitenden Bildungssoziologie dar. Die Bildungs-
soziologie der 1950er-Jahre orientierte sich in methodischer Hinsicht vor allem an den 
Entwicklungen in den Vereinigten Staaten in den Jahrzehnten zuvor (Weischer, 2004). 
Jaccard verbrachte einen Teil seiner akademischen Karriere in den Vereinigten Staa-
ten, Girod promovierte zur amerikanischen Sozialforschung (Girod, 1952). Zentraler 
Anknüpfungspunkt war die Empirical Social Research. Wenngleich dieser von Paul 
Lazarsfeld und Robert K. Merton entwickelte Ansatz im Grunde eine enge Verknüp-
fung von quantitativen und qualitativen Methoden vorsah (Ploder, 2018, S. 737), ka-
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men in der bildungssoziologischen Empirie in der Schweiz nach 1950 – anders als in 
anderen soziologischen Gegenstandsbereichen wie beispielsweise der Familiensoziolo-
gie – deutlich mehr quantitative als qualitative Verfahren zur Anwendung. Doch auch 
in methodischer Hinsicht zeigt sich die Verflochtenheit mit der Bildungspolitik: Mit der 
Hinwendung zur empirischen Sozialforschung betrat die Bildungssoziologie das Span-
nungsfeld zwischen akademischen Intellektuellen, die der empirisch orientierten Sozio-
logie wenig Bedeutung zumaßen, und einer amtlichen Statistik, die in erster Linie poli-
tikberatend operierte.

5.	 Die Empirie des soziologischen Nachwuchses – 
inhaltliche und methodische Erweiterungen

Die Etablierung als eigenständige Teildisziplin erfolgte allerdings erst mit dem bil-
dungssoziologischen Nachwuchs der bereits vorgestellten Lehrstuhlinhaber. Über de-
ren Qualifikationsschriften stieg die Anzahl der bildungssoziologischen Publikationen 
sowohl in der West- wie auch in der Deutschschweiz markant an. Einerseits kamen 
neben der Hochschulbildung auch die tieferen Bildungsstufen in den Blick. Hier zeigt 
sich exemplarisch, was Kössler und Steuwer die „Verlagerung der Ungleichheitsdebat-
te in das Feld der Kindheit“ (Kössler & Steuwer, 2020, S. 187) nennen. Andererseits 
wurden elaboriertere Auswertungsverfahren angewendet. Bildungsbenachteiligungen 
wurden nicht mehr nur dargestellt, sondern auch zu erklären versucht.

Eine frühe inhaltliche Erweiterung auf tiefere Schulstufen erfolgte bereits Ende der 
1950er-Jahre in der französischsprachigen Schweiz. Das Centre de recherche sociolo-
gique de Genève führte unter der Leitung von Roger Girod und in Zusammenarbeit mit 
dem damaligen Soziologiestudenten und dem späteren Leiter der soziologischen Bil-
dungsplanungsstelle des Kantons Genf, Walo Hutmacher, eine Auftragsstudie des kan-
tonalen Erziehungsdepartements in Genf durch, um anhand einer Befragung von Schü-
lerinnen und Schülern der letzten Primarschulklasse die Übertrittswahrscheinlichkeit 
in weiterführende Schulen zu untersuchen (Girod & Hutmacher, 1957). Die Befragung 
diente als Vorarbeit für eine inhaltlich umfassende und methodisch aufwändige Längs-
schnittuntersuchung zum Zusammenhang von beruflicher Orientierung und sozialer 
Herkunft, die als vierbändige Publikation unter dem Titel Milieu social et orientation de 
la carrière des adolescents (Girod & Rouiller, 1961) veröffentlicht wurde. Deren Fra-
gebogen wurden mit Lochkarten ausgewertet, wozu die Lochkartenleser eines privaten 
Unternehmens genutzt werden mussten – weil die Universität selbst über keine ent-
sprechenden Apparaturen verfügten (Girod & Rouiller, 1961, S. 9).3 Die Genfer unter-
suchten einen Schuljahrgang im Kanton Genf über zehn Jahre hinweg und befragten die 

3	 Walo Hutmacher berichtete im Rahmen einer Podiumsdiskussion (3. November 2014 an der 
Universität Zürich) von der damaligen Forschungstätigkeit und dem Umgang mit empiri-
schen Daten. Die Anschaffung von Apparaturen zur Auswertung der Lochkarten waren für 
die Universitäten zu teuer, weshalb die Forschergruppe sich an private Unternehmen wand-
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Jugendlichen schon früh zu erwarteten Karrierewegen, die später mit den tatsächlichen 
Bildungsverläufen verglichen wurden. Die Studie präsentiert ein differenziertes Bild 
schulischer Ungleichheiten in tieferen Ausbildungsstufen: Kinder aus der Unterschicht 
hätten aufgrund von Klassenwiederholungen oft keine vollständige Schulbildung. Der 
Übergang nach der obligatorischen Schulzeit, der später die Karrierewege entscheidend 
zu prägen vermochte, sei von der sozialen Herkunft abhängig wie auch die Aufstiegs-
orientierung vom sozialen Status der Eltern (Girod, 1959, 1961, 1964; Girod & Rouiller, 
1961). Wiederum bildungspolitisch gewendet zieht Girod aus der Studie das Fazit, die 
Schule würde ihre Aufgabe der Demokratisierung nicht wahrnehmen (Girod, 1964).

Parallel dazu entstand in den frühen 1960er-Jahren in Basel bei Heinrich Popitz 
eine Reihe von bildungssoziologischen Dissertationen, deren Erkenntnisse 1966 im ein-
gangs erwähnten Band zur Ungleichheit der Bildungschancen (Hess, Latscha & Schnei-
der, 1966) veröffentlicht wurden. Auch diese Arbeiten fokussierten anstatt der Hoch-
schule tiefere Bildungsstufen und nahmen zudem die Perspektive der Lehrpersonen wie 
auch der Eltern in den Blick. Ebenso nahmen die Autoren die international bekann-
ten hochschulstatistischen Befunde zur „sozialen Bedingtheit der Ausbildungschancen“ 
(Hess, Latscha & Schneider, 1966, S. 11) zum Ausgangspunkt und versuchten mögliche 
Erklärungen für das Phänomen empirisch zu eruieren. Bildungsungleichheiten seien auf 
ökonomische Schranken, auf die Einstellung der Eltern sowie auf die Haltung der Schu-
le zurückzuführen. Im Zentrum der Studien standen qualitative Inhaltsanalysen sowie 
eine Typenbildung der Argumentationen. Dabei wandten die Basler Studien die in den 
1950er-Jahren von René König gesetzten Standards für qualitative Verfahren der em-
pirischen Sozialforschung (König, 1952) an, nahmen also streng genommen keine me-
thodologischen Neuerungen vor.

Die tiefere Bildungsstufe wurde als Zulieferin und Vollzieherin schulischer Selek-
tion dargestellt und mit der Befragung der Eltern und der Lehrpersonen vermittelnde 
Instanzen in den Blick genommen (Hess, Latscha & Schneider, 1966). Sozio-struktu-
relle Erklärungsmuster wurden mit sozio-kulturellen ergänzt, wenn – so die Interpreta-
tion – sich die befragten Primarlehrerinnen und -lehrer bei Übertrittsempfehlungen am 
„Gymnasiaten-Typ“ (Hess, Latscha & Schneider, 1966, S. 234) orientieren würden. Die 
Basler Doktoranden informierten sich an theoretischen Perspektiven einer Soziologie 
der Schule, so der Titel eines Sonderhefts der Kölner Zeitschrift für Soziologie und So-
zialpsychologie aus 1959, insbesondere an der These Charlotte Lütkens, die Schule sei 
eine „Mittelklasseninstitution“ (Lütkens, 1959), oder an der soziolinguistischen These 
Basil Bernsteins zur Rolle der Sprache als sozio-kulturelle Determinante des Lernens 
(Bernstein, 1959). Eine ähnliche inhaltliche Erweiterung lässt sich auch an den Quali-
fikationsarbeiten an der Universität Bern nachzeichnen. Die Doktorandinnen und Dok-
toranden des Bildungssoziologen Behrendt legten Untersuchungen zur Studien- und 
Berufswahl der Maturanden (Lüscher & Pulver, 1964) oder zur Rolle der Lehrkräfte an 
Gymnasien (Lüscher, 1965; Rauh, 1969) vor.

ten, wo sie deren Apparate jeweils in der Nacht – wenn sie vom Unternehmen nicht in Betrieb 
waren – benutzen durften.
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Auch für die methodologischen Neuerungen war vor allem der wissenschaftliche Nach-
wuchs verantwortlich. Obwohl in deren Qualifikationsarbeiten noch immer Häufigkeits- 
und Kreuztabellen dominierten, kamen allmählich elaboriertere Berechnungsverfahren 
der schließenden Statistik zur Anwendung. 1963 publizierte der Behrendt-Schüler Kurt 
Lüscher einen Artikel zur Studienwahlsituation von Maturanden eines katholischen In-
ternats, in dem er einen statistisch signifikanten Zusammenhang zwischen Schulerfolg 
und sozialem Milieu berechnete (Lüscher, 1963). Lüschers Interesse betraf ebenso die 
Tauglichkeit der Methode wie den Inhalt: Die Studie sei „als Beispiel moderner Prüfver-
fahren gedacht“ (Lüscher, 1963, S. 808). Die statistischen Berechnungen wurden aller-
dings nicht von Lüscher selbst, sondern von einem Soziologiestudenten durchgeführt.

Gerade am Berner Lehrstuhl für Soziologie wurden elaboriertere Verfahren allmäh-
lich zum Standard. Sowohl in den bereits erwähnten Studien zur Berufswahl oder zur 
Berufsberatung (Lüscher & Pulver, 1964; Rauh, 1969), aber auch zu anderen Gegen-
standsbereichen der Soziologie wie beispielsweise zur Migrationssoziologie (Kamer, 
1963) wurden die Häufigkeitsverteilungen auf ihre Signifikanz getestet. Gleichzeitig 
blieben offene Fragen und qualitative Verfahren wichtig, so etwa bei der Bestimmung 
des Berufsbilds von Gymnasiallehrerinnen und -lehrern (Lüscher, 1965). Nach 1970 
entstanden auch in Genf Studien, in welchen die Häufigkeitsverteilungen zur sozia-
len Mobilität einem Signifikanztest unterzogen wurden (Bartholdi, 1970; Petitat, 1970, 
1971).

Die Impulse zur Anwendung einer schließenden Statistik kamen nicht zuletzt von 
der Sozialpsychologie. Der spätere Leiter der Bildungsplanungsstelle des Kantons Zü-
rich, der ausgebildete Sozialpsychologe Uri P. Trier, verfasste 1964 als Leiter der Aka-
demischen Berufsberatung des Kantons Zürich eine Untersuchung zur Selektion an 
Zürcher Gymnasien. Entsprechend Triers disziplinärer Herkunft fokussierte der Bericht 
(sozial-)psychologische Fragestellungen zur Vorhersagekraft der Aufnahmeprüfungen, 
nahm aber zunehmend auch soziologische Fragen in seine Analysen auf. Für den So
zialpsychologen Trier schien es selbstverständlich, die Häufigkeitsverteilungen auf ihre 
Signifikanz hin zu prüfen (Trier, 1964).

Die Hinwendung zu elaborierteren Verfahren der Datenauswertung resultierte in 
einer zunehmend vermittelten bildungspolitischen Einflussnahme. Wurden die deskrip-
tiven Hochschulstatistiken der 1950er-Jahre noch viel unmittelbarer in bildungspoli-
tische Forderungen umgemünzt, wie dies beispielsweise hinsichtlich der Debatte um 
einen Ausbau des Stipendienwesens der Fall war, eigneten sich diese elaborierteren Stu-
dien deutlich weniger dazu, direkte Implikationen für die Bildungspolitik abzuleiten. 
Gleichzeitig begannen die kantonalen Bildungsplanungsstellen sich bildungssoziologi-
sche Expertisen einzuverleiben, indem entsprechende Wissenschaftler für die neu ge-
schaffenen Stellen rekrutiert wurden, so beispielsweise Walo Hutmacher in Genf und 
Uri P. Trier in Zürich (Rothen, 2016a, 2016b).
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6.	 Ausblick

Den Anspruch, Bildungspolitik mitzuprägen, hat die Bildungssoziologie jedoch auch 
später nicht vollends fallen gelassen. Im Februar 1971 schrieb der ehemalige Berner 
Doktorand Kurt Lüscher, soeben auf eine Professur für Soziologie an die Universität 
Konstanz berufen, einen programmatischen Zeitungsartikel zum Verhältnis von Sozio-
logie und Bildungsforschung. Bildungsforschung sei eigentlich auf die Verwirklichung 
einer modernen demokratischen Gesellschaft angelegt, „die Ungleichheiten nicht als 
naturgegeben wahrnimmt und die auf die Überwindung sozialer Ungleichheiten hin-
arbeitet“ (Lüscher, 1971). Insofern hatte sich das politische Programm der Bildungs-
soziologie kaum geändert.

Dennoch steht der Übergang zu den 1970er-Jahren für einen Wandel auf unterschied-
lichen Ebenen. Die schnelle Expansion der Bildungssoziologie wurde gebremst. Girod 
konstatierte 1975, in den 1960er-Jahren sei die Ungleichheit beim Zugang zur höheren 
Bildung die wohl am meisten untersuchte soziologische Fragestellung in der Schweiz 
gewesen, zu der zahlreiche interessante Bücher publiziert wurden. Seither jedoch seien 
keine weiteren bedeutsamen Publikationen zum Thema zu verzeichnen (Girod, 1975, 
S. 63). Dies lag nicht zuletzt daran, dass die Wirtschaftskrise zu ökonomischen Engpäs-
sen führte und progressive Bildungsreformen seit Ende der 1960er-Jahren in die Kritik 
gerieten. Reformprojekte gerieten ins Stocken, was zu einem Reformstau führte, der bis 
in die 1990er-Jahren anhielt (Criblez, 2018).

Diese aufkommende Kritik richtete sich aber nicht an die Bildungssoziologie selbst, 
sondern an diejenigen Reformprojekte, die durch bildungssoziologische Befunde ge-
stützt wurden. Entgegen Girods Behauptung wurde die soziologische Erforschung des 
Bildungswesens weitergeführt, sowohl in den kantonalen Bildungsplanungsstellen wie 
auch an den Universitäten (vgl. bspw. Perrenoud, 1978; Amos, 1979). Die Bildungs-
soziologie unterstützte politikberatend weiterhin Reformprojekte, oftmals im Namen 
der Bildungsgerechtigkeit. Die höhere Bildung expandierte weiter. Die Debatte um so-
ziale Aufstiegsmobilität flaute nicht ab und verschob sich gegen Ende des Jahrhunderts 
dann verstärkt auf die Frage, weshalb Bildungsungleichheiten trotz Bildungsexpansion 
relativ beständig blieben (Shavit & Blossfeld, 1993).

Dass und wie die Bildungssoziologie nach 1950 auf Ungleichheiten im Bildungs-
wesen zu blicken begann, prägt seither die Frage, wie Bildungsgerechtigkeit empirisch 
zu messen sei. Der Vergleich der Bildungsbeteiligung und -möglichkeiten einzelner so-
zialer Gruppen ist damit nicht nur zum Kerngeschäft der bildungssoziologischen Empi-
rie geworden. Die Bildungssoziologie untermauerte darüber hinaus das meritokratische 
Prinzip, wonach die individuelle Leistung, nicht aber die soziale Herkunft oder das Ge-
schlecht über weitere Bildungs- und Karriereoptionen zu entscheiden haben. Erst über 
die entsprechende Empirie ist dies zum zentralen Kriterium geworden, um Bildungs-
systeme hinsichtlich ihrer Gerechtigkeit zu beurteilen.
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Abstract: The emerging discourse on unequal educational opportunities in the 1960s, 
which fundamentally changed educational policy and educational reforms, was based on 
sociological findings on educational inequalities. The article shows how the institutionali-
zation of departments for sociology (of education) in universities after 1950 in Switzerland 
paved the way for country-specific empirical findings in this field. The paper traces the in-
stitutional and epistemological preconditions of sociological departments in Switzerland. 
With the expansion of higher education, the necessary (junior) positions were created. 
The sub-discipline took its cue from official statistics on higher education and American 
empirical social research.
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